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Tie Mukemnioe

Aus Welt und Wissen Rätselecke
Die Spinne als Haustier . Es ist seltsam, daß sich die

Spinne nicht gerade besonderer Beliebtheit bei den Menschen
erfreut . Die meisten haben einen unüberwindlichen Widerwil¬
len gegen diese kleinen fleißigen Tierchen. Vermutlich beruht
dies darauf, daß man diese Mörderin mit den langen Beine»
Ochst unbehaglich findet . Aber eigentlich ist die Spinne auch
kein schlimmerer Mörder als der Mensch . Die Spinne muß
wie der Mensch morden , um das Leben fristen zu können. Sie
mordet nickt aus Mordlust, sondern aus Hunger ; und wen mor¬
det sie ? Einen der grimmigsten Feinde des Menschen : die an¬
steckende und unappetitliche Fliege nebst anderen schädlichen In¬
sekten, wohingegen sie selbst nicht im mindesten den Menschen
belästigt. Die Spinne rst also ein nützliches Tier . Ein Gärt¬
ner . der die Spinne aus seinem Garten vertreibt , sollte sofort
verabschiedet werden, weil er sich selbst schädigt . An sich sieht
es ja so aus , als wäre die Spinne nicht wert , als „Haustier "

gehalten zu werden. Und doch kennt die Geschichte Beispiele
dafür , daß Spinnen die einzigen Freunde des Menschen Ovaren .
Der Bischof Baldenak hatte während seiner langen Gefängnis¬
zeit nur den einen Trost , seine Freundin im Spinnennetz des
Fensters zu füttern . Die weiblichen Spinnen passen am besten
als Haustiere ; denn sie verlassen den Platz , wo man sie nieder¬
setzt , nicht und bleiben so in freiwilliger Gefangenschaft. Rur
die männlichen Spinnen unternehmen kleine Ausflüge in die
Umgebung und erschrecken Schlafende durch Berührung mit
ihren dünnen Beinchen, was also ganz unschuldig ist. Wenn
man aber eine weibliche Spinne besitzt, so mag man sie getrost
mit einem Teil ihres Netzes in ein Glas stecken ; an der Wand
kann sie nicht hinaufkrabbeln , weil Glas für sie glatt ist.
Man bringe eine Stange in dem Glas an, damit sie beim
Weben . des Netzes daran auf - und niederlausen kann. Im
Frühling kann man dann sehen , wie sie ein Reh aus schnee¬
weißer Seide wirkt und darein ihre Eier legt . Das wiederholt
sie fünf - bis sechsmal. Nach 2 bis 3 Wochen können die jungen
Spinnen auskriechen. Sofort beginnen sie von den leckeren
Bissen des Vorrats zu speisen. Wenn die Mutter nicht ihre
Jungen selber speist, werden sie allmählich groß und verschwin¬
den eines Tages spurlos . Recht lehrreich ist es übrigens , die
Spinne auf der Fliegenjagd zu beobachten . Oft fliegt daZ Tier
ganz unbekümmert im Glase der Spinne umher , ohne anschei¬
nend die Nähe des furchtbaren Feindes zu ahnen . Auch die
Spinne macht zuweilen, wenn sie gerade satt und schläfrig ist ,
kerne Anstalten , die Fliege zu fangen . Uebrigens bemüht sich
die Spinne auch nicht , so lange die Fliege stillsitzt und sich nicht
bewegt. Sobald sie aber ans Netz rührt , erwacht der Jagdeifer .
Sie stürzt vor und ergreift ihr Opfer . Was nach der Mahlzeit
noch übrigbleibt , wird in der Vorratskammer versteckt. Im
Winter braucht die Spinne keine Nahrung . Man braucht nur
hin und wieder ein paar Tröpfchen Wasser auf das Netz dc §
Haustierchens zu spritzen.

GK. Reue Talsperre « in Südafrika . Im wasserarmen
Südafrika ist man jetzt eifrig dabei, an geeigneten Stellen der
Flußtäler Talsperren und Staudämmer zu errichten, teils zur
Trinkwasserversorgung größerer Städte und zur Gewinnung
elektrischer Kraft , teils um größere Flächen unter Bcriese-
lungSkuItur zu bringen . So kommt der Modder River Dam
der Stadt Bloemfontain im Oranjefreistaat zugute , der er
jährlich 1 . Milliarde Gallonen (zu je etwa 4 Liter ) Trinkwasser
liefern soll, während die Hafenstadt Port Elizabeth aus einem
Staubecken , am Sonntggsfluß versorgt werden soll. Die größte
im Bau befindliche Talsperre , mit 200 Fuß hoher Mauer , ist
der Hartebeestpoort Dam am Krokodilfluß . Mehrere Stau¬
becken in der Kapkolonie: am Olifantsfluß , Großen Fischfluß
iwxscukZvuruJjwcusA hpr!hpvj ;gnvh usyaj ^nzjsstjvmmvzz qun
dienen.

Wahlkampf und drahtlose Telephonie. Der jüngste Wahl¬
kampf in Reuhork , bei dem der bisherige Bürgermeister Hylan
wiedergewählt wurde, hat zum mindesten eine Neuerung in den
Methoden des politischen Kampfes mit sich gebracht : die Ein¬
führung des drahtlosen Telephons nämlich als Mittel zur Ver¬
breitung der Wahlreden. Der Gegenkandidat Curran hielt
seine Schlußrede in der Sendestelle einer Gesellschaft für draht¬
lose Telephonie , die von rund 1500 Stationen aufgefangen
wurde , von Amateuren , von Schiffen auf dem Meere und in
Häfen , von Banken , von Zeituugsredaktionen , die den Text
zur direkten Weiterlieferung an die Setzereien aufnahmen . Die
Zeitungen illustrieren diese Neuerung mit Feuilletons ? der
Wähler sitzt, den Hörer am Ohr , am Kamin oder an der Dampf¬
heizung . horcht der Rede seines Mannes oder des der gegneri¬
schen Partei : die Siedetemperatur der Wahlversammlungen
macht einer ruhigeren Betrachtung der Dinge Platz ; der „seine
Herr " geht nicht mehr in die Versammlungen usw.

Magisches Flügel -Rätsel

Die Buchstaben dieser Abbildung sind so zu verschieb» , daß
jede Linie einen weiblichen Rufnahmen ergibt. M . Pr .

Scharade
* Wie würd * eS dem Kaufmann das Rechnen erschtveren .

Wenn meine beiden Ersten nicht wären ;
Auch fehlte ihm ohne die Dritte das Feld,
Auf dem er die Ersten berechnet und stellt .
Das Ganze trägt zwölf von den Ersten zur Schau
kknd zeigt dir, wie flüchtig das Leben, genau .

Besuchskarlenrätsel

n . D. fl . Wärtern ft
» " " « J

Wer den Beruf wissen will , den dieser Herr ausübt , muß
die Buchstaben der Besuchskarte umstellen . Richtig gestellt
ergibt sich eine mit „A " beginnende Berufsbezcichnung .

Fritz Blank.
Rätsel

Mit P aus Lumpen man 'S gewann.
Mit M bequem man ' S tragen kann.
Mit R ist ' S schwarz als wie die Nacht ,
Mit K gehört's zur Narrentracht .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 1 . Woche

Bilderrätsel : Meinst Du , daß Titel , Rang und Orden
immer Zeichen wahrer Ehre ?

Silbenrätsel : Augenblick .
Palindrom : Regen — Reger.
Rätsel : Gera — Gerda .
Richtige Lösungen sandten ein : Max Kornmüller , Kark

Tabsniger , Bertbold Barth , Fr . Steinbrnnner , Karlsruhe ; Fried ,
rich Weiß alt , Max Weiß jung , Karlsruhc - Mühlburg .

MH und Humor
Humor de8 Auslandes . Der Vikar war sehr böse darüber ,

daß Sally , seitdem sie mit einein jungen -Mann „ging ", nicht
mehr die Versammlungen des christlichen Jugendvereins be¬
suchte . „ Aber warum bringen Sie ihn denn nicht zu uns mit,
Sally ? " fragte er . „ Ich werde mich schön hüten . Sir, " ant¬
wortete die Maid , „damit mir die andern Mädchen ihn wieder
wegschnappen! Ick habe schon zwei Bräutigams auf diese Weise
verloren . Das genügt ! "

Zu spät. „Mit dieser Photographie kann ich nichts an¬
fangen, " sagte der Kunde, „ich sehe ja aus wie ein Affe! " Der
Photograph matz ihn mit einem geringschätzigen Blick. „Daran
hätten Sie eben vor der Aufnahme denken sollen .

" antwortete
er und ging wieder an seine Arbeit.

Schon möglich . „Sie haben ja den Reis anbrennen lassen .
Berta . Wie ist das möglich. — wo der Reis jetzt so viel kostet ! *
— „Wie das möglich is ? Na , glauben Sie denn , gnä ' Frau ,
teurer Reis brennt nicht so leicht an wie billiger ? "

Die AlterSsrage . Der greise Bernhard Baumeister wurde
einmal gefragt , wie alt eigentlich sein Kollege und Freund
Adolf Sonnental sei , der immer noch Bonvivants spiele. Er
gab zur Antwort : „Bis vierzig waren wir gleich alt . Dann
habe ich ihn verloren .

"
Das Rätsel . „Der Meier ist mir ein Rätsel . Leidet a»

Rhcuinatismus und schreibt nur Zugstücke .
"

_
Echrijkmrer : Hermann Winrer, Druck und Vertag von Geck u. Cie . ; beide 14 Karlsruhe, Lurjenftraße 24,
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Zuversicht
Bon Thedor Storm * ’

oü > Hab ' es mir zum Trost ersonnen
in dieser Zeit der schweren Not ,
in dieser Blütezeit der Schufte ,
in dieser Zeit von Salz und Brot .
Ich zage nicht , es muß sich wenden,
und heiter wird die Welt erstehn,
es kann der echte Keim des Lebens
nicht ohne Frucht verloren gehn.
Der Klang von Frühlingsungewittern ,
von dem wir schauernd sind erwacht,
von dem noch alle Wipfel rauschen ,
er kommt noch einmal , über Nacht!
Und durch den ganzen Himmel rollen
wird dieser letzte Tonnerschlag ;
dann wird es wirklich Frühling werden
und hoher, heller , goldner Tag .
Heil ! allen Menschen, die es hören, ,
und Heil ! dem Dichter, der dann lebt
und aus dem offenen Schacht des Lebens
den Edelsten der Dichtung hebt !

Der Jund
Eine Spitzbubengeschichte

Von Paul Ernst
Ein junger Mann namens Boppo hat treu und ehrlich

lange Jahre einem Kaufmann gedient . Wenn die Frauen
kamen und für einen Soldo Oel verlangten , so maß er ihnen
das Oel in ihre Flasche, indem er mit zwei spitzen Fingern
das Maß hielt und die andern drei Finger zierlich spreizte,
dann ' den Trichter schwungvoll aus der Flasche zog, ihn
noch einmal aufstieß , daß auch der letzte Tropfen in die
Flasche lief , und ihn endlich mit sicherem Augenmaß Me¬
der in sein Loch im Ständer stellte ; wenn sie eine Tüte
Pfeffer haben wollten , so ritz er unbarmherzig aus einem
schönen alten Buch ein Blatt , rollte es fix zur Tüte , schob
mrt elegantem Schwung des Beines die Stehleiter zu sich,
kletterte leicht nach oben , zog den Kasten halb vor und
nahm mit dem Schäufelchen Pfeffer heraus , stieg dann
herunter , indem er der entzückten Frau eine Schmeichelei
sagte , legte die Tüte auf die Wage und schüttete mit dem
Schäufelchen sorgfältig prüfend , als wiege er Gold ab. die
Pfefferkörner in die Tüte .

Wie gesagt , Boppo hatte seinem Herrn treu und ehrlich
gedient . Aber natürlich hatte er keine Veranlagung , über
die Grenzen seiner Pflichten hinauszugeben . Er versteht
die Kunst , einzuwiegen und einznmessen, das beißt , wenn
er hundert Pfund oder hundert Maß zu verkaufen hat, so
kann er hundertein Pfund oder bundertrin Maß verkaufen,
obne daß eine Frau zu wenig bekommt. Dieses rine Pfund
oder eine Maß ist natürlich sein - eigener Gewinn , von dem
er ja seinem Herrn nichts zu sagen brauchte ; er hatte es
deshalb immer so eingerichtet , daß er von jedem Scudo
einen Ouattrino für sich einbehielt ; das war nur eine ab¬
gerundete Rechnung ; aber der Herr stand sich ganz gut
dabei , denn Boppo war ein treuer und ehrlicher Laden-
diener . Diese Quattrini aber, kann man sich denken , häuf¬
ten sich iw Laufe, der Zeit an ; und so kommt es denn, daß

Boppo , wie er nun seinen Dienst aufgegeben hat, nur nach
seinem Heimatsort Ariccia zurückzugehen und dort selber
einen Laden zu eröffnen einen schönen Beutel voll Scudi
in der Tasche hat.

Vor dem Tore schließt sich ihm ein junges Mädchen an,
das auf einem Esel sitzt , den sie mit fester und zierlicher
Hand lenkt. Die Freunde haben Boppo gewarnt ; es gibt
so viele Gauner und Räuber in Rom und Umgebung , daß
man sehr vorsichtig sein muß mit neuen Bekanntschaften,
wenn man viel Geld in der Tasche trägt . Boppo ist auch
ein verständiger Mensch, der weiß , daß ein ehrlicher Mensch
heutzutage niemand trauen darf ; die Menschheit ist zu
klug für ihn geworden . Aber das junge Mädchen hat so
feurige schwarze Augen und macht einen so freundlichen
Mund , und dann ist sie ja doch überhaupt tin junges Mäd¬
chen, und kurz und gut , Boppo gebt neben ihr, und die
beiden erzählen sich etwas ; er spricht Bon dem Geschäft/
das er in Ariccia eröffnen will , wo es nur an Unterneh¬
mungsgeist fehlt ; denn ein Geschäft ist in Ariccia zu
machen , es muß nur der richtige Mann kommen, und sie
teilt ihm mit , daß sie in Velletri eine Stelle annehrnen will
als Köchin bei einem Pfarrer , und daß sie selig ist, mit ihm
bis Ariccia zusammen zu sein, denn man hört so viel , was

.lles geschieht , daß man wirklich Angst kriegen könnte ; da-
bei sieht sie ihn mit einem so freundlichen Blick an und lacht
so, daß ihm ganz warm ums Herz wird . b J

So ziehen die beiden nun vergnügt weiter auf der Via
Appia ; es ist Herbst ; die Jäger halten überall ihre großen
Jagden ab und schießen die Sperlinge . Die Karren mit
den Bottichen begegnen ihnen , in denen die Weintrauben
eingestampst sind ; die lieben Kinderchen sitzen unsagbar
schmutzig auf den Trauben und quetschen sie zusammen,
und die Männer , welche die Pferde führen , sind bis oben
mit rotem Traubensaft beschmiert ; von überall her hört
man Jauchzen , Singen , Knallen , Schreien und Boppo fühlt
sich so glücklich, wie noch nie in seinem Leben ; er denkt an
seinen Laden in Aric .ia , an den Tresen , an die Büchsen mit
Zuckerwerk , die auf ihm stehen , und wenn man den Kim
dern ab und zu eine Kleinigkeit zugibt , dann kommen sis
immer ; er denkt an die Wagen , welche blankgeputzt über
ihm hängen , an das Einwiegen , und d'ann denkt er auch
was er für ein hübscher Kerl ist, und daß sich das Mädchen
neben ihm gleich in ihn verliebt hat . Aber er nimmt sich
in Acht und verplempert sich nicht , denn man weiß ja nicht ,
ob sie Geld hat, und ein Kaufmann muß eine Frau mit
Geld haben : und das kennt man schon, man denkt , man hat
ein hübsches Mädchen, und mit einem Mal kommt da ern
Bruder oder Vater und sagt : Heiraten .

Die beiden sind früh aufgebrochen, um noch vor der
großen Hitze in Ariccia zu sein. Nun aber beginnen sie
hungrig zu werden , denn es ist Frühstückszeit. So gehen
sie denn vom Wege ab in eine Wiese , wo unter einer ein¬
samen Pappel ein alter marmorner Sarg steht als Tränke
für die Kühe ; das junge Mädchen — wir wollen es nur
verraten , es ist die berühmte Colomba , von der selbst Lange
Rübe sagt, er könne noch von ihr lernen — steigt vom Esel,
der verständig mit den Ohren zuckt und sich dann an das
Fressen begibt ; sie zieht ein reinliches Tuch vor , um es auf
der Wiese auszubreiten für die mitgebrachten Speisen ; da
stößt sie plötzlich einen Laut der Ueberraschung aus ; sie hat
im Grase ein Keines Päckchen gefunden , das offenbar hier
jemanb verloren hat , ein sauber und fest verschnürtes Päck<
chen in steifem Papier mit einer Aufschrift. Sie wendet .



Die WufvfhtnJ*

Las Päckchen hin und her. Boppo nimmt eS ihr auS der
Hand : »LieS du. ich kann nicht lesen." sagte Colombo, und
Boppo buchstabiert die Aufschrift: «An den hochwohl-
geborenen Herrn Matteo , Juwelenhändler in Rom ."
„Wenn kostbare Steine in dem Päckchen wären ?" fragt
Colombo. «Erst prüfen , dann urteilen .

" erwiderte Boppo ,
zieht sein Taschenmesser und schneidet die Verschnürung
auf . ES kommt ein Schächtelchen zum Vorschein und ein
Brief . Colomba faßt nach dem Schächtelchen . öffnet es.
da liegt auf weißer Seide ein wunderschöner goldener Ring
mit einem Smaragden . Sie streift ihn sofort an den
Finger und betrachtet ihn verliebt , indem sie ihn in der
Sonne spiegeln läßt : Boppo ergreift ihre Hand und sieht
ihn sich genau an . Er wird aufgeregt . «Das ist xin Stück
für den Kardinal .

" sagte er. « das ist ein Stück für den
Heiligen Vater ." „Lies den Brief .

" ruft ihm Colomba zu .
Er kann sich nur schwer von der Hand mit dem Ring tren¬
nen , aber er entfaltet doch den Brief und studiert ihn , in¬
dessen Colomba den Ring weiter nach allen Seiten spielen
läßt .

„Der Besitzer hat den Ring an Matteo schicken wollen,
er ist fünfhundert Scudi wett . Matteo soll ihn verkaufen."
sagt endlich Boppo , nachdem er das Lesen des Bttefes be¬
endet hat . Dann fähtt er sott : „Ich mache dir einen Vor¬
schlag . Es ist ein Glück für dich, daß ich ein ehrlicher Mann
bin . Wir haben den Ring zusammen geftrnden.

"
„Nein , ich habe ihn alleein gefunden," sagte Colomba.
„Wir haben den Ring zusammen gefunden," fähtt

Boppo sott ; „ du kannst ihn nicht vettaufen . du wittt bloß
von den Händlern bettogen . Ich will den Ring annehmen
und bezahle dir deinen Teil aus . Ich brn Kaufmann , ich
weiß, was ich zu tun habe, mich soll keiner übers Ohr
hauen , ich verstehe mich aufs Geschäft . Natürlich habe ich
das Risiko . Ich biete dir für deinen Teil hundett Scudi .
Abgemacht."

Colomba beginnt zu weinen . Der Ring ist so schön ,und steht ihr so gut , und sie würde ihn Sonntags immer
tragen und sie hat ihn doch gefunden, und er gehött doch
ihr , und nun will ihr Boppo nur hundett Scudi geben»und sie ist ja ein armes Mädchen, für arme Mädchen sind
solche teuren Ringe nicht, das sieht sie Wohl ein . aber sie
ist nicht so dumm , wie Boppo denkt und sie kann ihn auch
selber vettaufen . und hundett Scudi für einen Ring , der
fünfhundert Scudi wett ist, das ist eine Ungerechtigkeit,das kann ja der liebe Gott nicht dulden , und sie ist eine
Waise und hat nicht Vater und nicht Mutter , aber für
Waisen sorgt der liebe Gott ; und so redet sie weiter und
redet immer mehr und Boppo antwortet ihr . und sie kom¬
men ins Handeln , und schließlich geht Boppo bis hundett -
undfünfzig Scudi . Er holt seinen Beutel heraus , klaubt
ihn auf . zählt ihr das Geld vor . sie weint , liest es sorgsam
zusammen , zieht ein Tuch und knotet es ein. der Beutel ist
recht schmal geworden, wie er ihn mit der Schnur wieder
zuzieht, aber dafür hat er ja nun den Ring . Sie trocknet
sich die Tränen , er will zärtlich ihre Hand ergreifen , aber
sie stößt sie von sich und geht zu ihrem Esel . „ Was willst
du denn tun ?" fragt Boppo erstaunt . Sie aber äntwottet
ihm nicht , sondern steigt auf . und als er immer dringlicher
fragt , da erklätt sie ihn . daß er ein Räuber ist . daß sie nicht
mehr mit ihm reisen will , denn eigentlich hatte sie den
Ring allein gefunden , und nun will sie weiter nach Rom ,
sie muß sich erst ausweinen , denn das hatte sie nicht ge¬
dacht , daß es so schlechte Menschen gibt . So wendet sie
denn ihren Esel zurück. Boppo aber bleibt, und im Grunde
ist er nicht ganz unzuftteden . daß er sie nicht mehr sieht,denn nun kann sie ihn doch nicht mehr verklagen.Er sah sie also nicht mehr , und er hat sie auch später
nie wieder gesehen, obgleich er sie in Vellettt und in Rom
suchte wie eine Stecknadel, denn als er seinen Ring zueinem Händler brachte und ihn ftir fünfhundert Scudi
anbot , da lachte der Mann und sagte, daß der Stein aus
Glas sei und die Fassung vergoldetes Kupfer . Deshalb
blieb ihm nichts anderes ührig , als daß er zu seinem alten
Herrn ging und wieder Ladendiener wurde , damit er das
verlorene Geld ettt wieder zusammenbekam : denn mit dem ,was er noch hatte , konnte er bei der heutigen scharfen Kon¬
kurrent keinen Laden in Ariccia eröffnen«

Mokiere
Zum 300, Geburtstag

Von R . G. Haebler
Er hieß eigentlich Jean Baptiste Poquelin und wurde vor

dreihundert Jahren , am 18. Januar 1622 , in Paris geboren ;Sohn eines Bürgers , des Tapezier - und königlichen Kammer¬
dieners Poquelin . Man gab ihm eine gelehrte Erziehung m
Jesuitenkollegium zu Clermont und ließ ihn die Rechte studieren.Aber wenn auch mancher Advokat einen Komödianten lehrenkönnte, und das in Frankreich ganz besonders. — die Bretter ,
welche dem jungen , einundzwanzig Jahre alten Poquelin die
Welt bedeuten, schienen ihm nicht hinter den Schranken eines
hochmohllöblichen Gerichtshofes, sondern hinter dem Vorhangder Bühne Richelieu im Palais Royal zu liegen . So begab man
sich denn des braven bürgerlichen Namens Poquelin und nannre
sich Mokiere Nachdem dieser junge tatkräftige Mann als
Schauspieler , damals noch kein ganz ehrenwerter Beruf , elfJahre lang mit einer Wandertruppe die Provinz beglückt hatte ,fand er Unterkommen in Paris , mcht nur als Schauspieler ,sondern auch — wie sein Kollege Shakespeare drüben überm
Kanal — als Dichter ; übrigens nickt die einzige Aehnlichkeit,die er mit dem größten britischen Dichter hat . wenngleich die
Unterschiede zwischen den beiden größer find als ihre Gemein -
somkerten.

Etz war die Zeit Ludwigs XIV . , des großen Königs , von
dem das Wort stammt oder doch wenigstens stammen könnte :
Ich bin der Staat ! Also die Zeit der endgültigen Entscheidung
znnschen Feudalismus und Absolutismus ; die Unruhen der
Fronde , der Feudalherren des Mittelalters , der Ritter . Grafen ,Barone , waren niedergeschlagen; das Königtum hatte glorreich
sich nicht nur behauptet, sondern fester denn fe in den Sattel
gesetzt. Die glänzende Zeit des Roi Solei !, des Scnnenkönigs ,
trohtte über Frankreich, über Europa , über die Welt . Ber -
ailles , die schöne prunkvolle Residenz erstand aus dem Willen
res Herrschers. Und auf der reichen Grundlage dieses absolu-
istischen Imperialismus , der mit Menschen und Völkern wie

mit Spielzeugen umging, vor dem abenteuerlichen und blutigen
Vorhang der vielen Ero ^ rungskriege dieses großen Louis , über
dem gewinnbringenden Merkantilismus Colberts . der Frank¬
reich rm Innern reich machte und nach außen ein gewaltiges
Kolonialreich schuf, erhob fick blendend und lockend das Lours»
auartorze , der Stil jener Zeit, dre Kultur des Absolutismus .
ES war eine Kultur der herrschenden Klasse . deutlicher und kla¬
rer als vielleicht je eine herrschende Klaffe sich ihre Kultur ge¬
schaffen hat . Bon den prunkvollen Aeutzerlichkeiten bis zu dem
philosophischen und religiösen Inhalten des Geistes jenes ancien
regime : alles hatte Stil und war in diesen Stil emgepatzt ; von
der peinlich beobachteten Feierlichkeit des gesellschaftlichen An¬
standes, der ebenso geschweift und geschnörkelt war wie die
Möbel und Zierate , lnS zu dem heimlichen Lächeln der gleichen
höfisch-höflichen Gesellschaft , hinter dem man die allzumensch¬
liche Larve des Gesichtes jener Zeit grinsen sah. Prunk , Fest,
Glanz , Freude nach außen ; nach innen sorgfältiges Auf der Hur
fein , mencklichste Menschlichkeit , Brutalität , Haß und Unter¬
drückung . Der Mensch fing erst bei Hofe an ; aber leider stack :n
diesen seidenen und samtenen Kostümen selten ein Mensch .
Volk — das war ein überflüssiger Begriff : es gab Handwerker ,
Kaufleute , Bauern und diese alle waren Lakaien des Adels unv
der Kirche, manchmal nicht einmal das . Das Wort Ludwigs :
Ich bin der Staat ! brach sich wie ein Lichtstrahl in einem Prisma ,und jedes Gräflein und jedes kleine Pfäfflein dünkte sich °in
keiner Staatskerl seinen nächsten Untertanen gegenüber . Und
die guten Bürger und Bürgerinnen , wenn sie es ein wenig
konnten, hatten nichts eiligeres zu tun als dies Gehebe und Ge.
tue der großen Welt nachzumachen, so wie eS unter der Sonne
des wilhelminischen Deutschland höchster Wunsch und Sehnen
des Bürgertums war , Reserveoffizier zu werden oder einen
Leutnant zu heiraten , falls man weiblichen Geschlechtes war . . .

In diesem geistigen Klima erstand das Werk MoliercS :
das erste Sprengpulver , das die Grundlagen jener Zeiten zer¬
faserte . Weder Molrere selbst, noch Ludwig XIV . , sein hoher
Gönner , noch irgend ein andrer jenes Hofes ahnte dies, wenn
man im Palais Royal die Komödien des genialen Spötters be¬
klatschte . Nur wenn er es gar zu bunt trieb , wie im „Tartüfse ",
wo er die Geistlichkeit verspottete, nahm man es ihm ein bißchen
übel — voll christlicher Liebe und Nachsicht wollte man ihm des¬
halb nach seinem Tode das christliche Begräbnis weigern . Trotz¬
dem : allein schon die Tatsache, daß Moliere seine Zeit rm
Spiegel des Humors , mehr noch der Satire sab und gab , daß er
Typen schuf von realistischer Komödienhaftigkeit. und daß diele
Typen nicht nur rein menschliche waren — was ihnen und ihrem
Schöpfer den Ruhm eines Ewigmodernen gibt — sondern daß
sie auch zugleich Zeit und Gesellschaft verspotteten , das ist es,
was ihn revolutionär macht — rn eben dem Sinne revolutionär
wie jede Komödie einer Zeit etwas Umstürzendes bat . weil sie
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an den Grundfesten deL Bestehenden rüttelt , indem sie das
Seiend « lächerlich macht . Das Seiende aber ist das Herrschende.Und dies gilt allgemein , auöh in der Literaturgeschichte — denn
es ist auch hier Teil der dialektischen SntwiAung aller Ge-
ckichte : daß in jedem Zeitabschnitt die revolutionären Trieb -
räfte des Kommenden schon keimartig enthalten sind — sehr

häufig int ideologischen Ueberbau , auch wenn die ökonomischen
Grundlagen und erst recht die politischen dieser Zeit noch sehr
fest steben . Insofern ist Moliere . soziologisch betrachtet, auch
eine jener Triebkräfte gewesen, die schließlich den Absolutismus
und die ganze Kultur des Louisquartorze auflösten und in der
französischen Revolution zusammenbrechen ließen ; denn fürMokier : war es ja L ' denea "sgal-e di : Züt und rbre S ' tten
lächerlich zu machen. Was aber einmal lächerlich gemacht ist,das büßt seinen Ernst ein ; Macht aber will ernst genommenwerden — denn wird sie nicht mehr ernst genommen , so ist siebrutale Gewalt : und gegen sie empört sich der Mensch .Und Moliere nahm diese seine Aufgabe des Komödien-
dichters sehr ernst : wenn er sie auch mehr von ästhetischen Ge¬
sichtspunkten aus sah . Darin beruht aber die Ironie der Ge¬
schichte . und soweit das Werk Molieres in Betracht kommt, nunin höherem Sinne selbst eine Komödie : während der Absolu¬
tismus in seiner stärksten und . kulturell betrachtet, wertvollstenZeit als gewaltige Macht km Bewußtsein der Zeit lebt und in
ihrer Anschauung und Erfahrung es auch tatsächlich ist, lebt
gleichzeitig schon und wirkt jene Bewegung der liberte . der Frei ,hett . freilich noch unerkannt und ungeahnt , in dem Poffenspiel,da? den Mensckentorherten des Absolutismus den Hohlspiegelvorbält — wenn auch noch ohne jene aufrütte *nde und erregendeFrechheit, mit der . ein knappes Jahrhundert spater , auf Figaros
Hochzeit Beaumarchais die Revolution hcreintanzen laßt und
auch ebenso obne das ethische Pathos Rousseaus , der den Men¬
schen schlechthin proklamiert . Aber die ersten Akkorde reiner
Menschlichkeit werden schon bei Moliere angeschlagen, zwarversteckt, gewissermaßen negativ , noch wißig . bumorig und derb- denn ernsthaft konnte jene Zeit den Gedanken Gleichheitnoch garnicht denken . Drum war die Wirkung Molieres aufsine Zeit beinahe noch behaglich ; man fühlte sich zwar getrof¬fen . nahm das aber wester nicht schlimm oder wagte es nicht ,weil Ludwig offenbar Geschmack an Moliere hatte : und desKönigs Geschmack war im Absolutismus eben der — absolute.So ließ man den Dichter gelten oder mußte ihn gelten lasten ;sein Theater , die domeckie Iranearse , ward mehr und mehrda? Theater Frankreichs , und als Moliere starb , de mitihm nichts nur ein beliebter Regisseur für höfische Festlichkeiten ,ein Komödiant und ein witziger Stückeschreiber gestorben, son¬dern es batte der Begründer des modernen Lustspiels die Augengeschlossen. Denn Moniere war , wie jeder wirlich große Dickster,noch mehr als nur ein Sckilderer seines Zeitgeistes ; seine Ge¬stalten wurzeln nickt nur in dem zeitlich Bedingten , sein Witzist nickt nur Spott üb-r Menschen und Tinge seiner Tage ; seineKarrikatur gebt ins Allgemein-Menfchlicke über ; sie ist zeitlos,oüne unbedingte Anlehnung an irgend einen Stil irgend einerZeit . Man könnte Moliere in seinen besten Werken ebensogutim Kostüm unsrer Tage spielen ; denn seine Gestalten sind letz¬ten Endes Marionetten rein menschlicher Lächerlichkeiten . Da¬tum wird Moliere nie von der Bübne verschwinden und Werkewie „ Tartüffe "

..Der eingebildete Kranke "
. „Der Geizige"

, „DerMenschenfeind' , „Der bürgerliche Edelmann "
. „Die gelebrtenFrauen " u »

'w. werden auch im 20. Jahrhundert modern bleiben.

ZÄr untere Frauen
Die Arbeikermukker an ihre Tochker
Mein großes Mädel, blond und schlank.Bald wächst du aus den KinderschubenUnd nimmst , da ich nun alt und krank,Mir Arbeit ab. daß ich darf ruhenk
Mein großes Mädel — ja ich weiß :
Auch Du wirst Dornenpfade schreiten .Doch Mutterliebe wird Dick heiß.Wo Du auch schreiten magst, begleiten !
Mein großes Mädel . Sonnenglanz
Warst stets Du meinem Witwenhause
Warst meines LebensberbsteS KranzUnd Glück in kurzer Arbeitspause !
Mein großes Mädel — ach, einmal
Wird Dich ein Mann mir jählings stehlen!
Und niemand wird der Tranen Zahl
Die ich dann um Dich weine, zählen.
Was wünsch ich Dir mein liebes Kind ?
Bleib aufrecht, drückt Dich auch die Bürde —
Bleib rein , wenn Not und Sorge rinnt . —:
And wahr ' Dir Deine Menschenwürde! L . 8-

Aus dem Tagebuch einer Mutter
Wirklich , ich bin keine eingebikdete Mutter . Ich sind« zwarmeinen Erstgeborenen über die Maßen lieblich, doch das findenandere auch ; die beiden Großmütter zum Beispiel, und ich er¬kenne doch an . daß es noch ander nette Kinder gibt. Wenn

freilich mein kleiner Schelm so seinen blonden Kopf an meineBrust lehnr und mich mit fernen dunkeln Augen anstrahlt , dann— ja dann erscheint er mir eben wie ein kleiner Engel .Doch ganz engelhaft ist er nicht immer . Leider. Er hateinen Dickkopf. Sein Vater sagt : den hat er von mir ; ich sage. '
darin gleicht er ihm.

Neulich kam Tante Berta gerade dazu, als Mutter undSohn über das Spazierengehen anderer Meinung waren . Etwaslaut ging «S zu . Das kann ich nicht leugnen . Das Söhnleintrampelte und schrie, die Mutter schallt und weinte. Rein ,engelhaft war eS wohl nicht . Doch abscheulichen Trotzkopfbrauchte Tante Berta den Buben auch nicht zu nennen . DaSwar zuviel.
Wenn Bubi nur weniger gefchrien hätte k Zum Davon ,

laufen war es wirklich, und Tante Berta lief auch davon. Ichbegleitete sie hinaus , ein bißchen heiß und aufgeregt , und justda kam unsere HauSgenossin, die Hofräiin , die Treppe herauf .Sie sah meine Tränen , horte Tante Bertas Ermahnungen ,strenger zu fein, und da klagte ich ihr meine Not.Da strich mir die liebe alte Frau sacht über das heiße Ge¬
sicht und sagte sanft : „Ruhe und Geduld braucht eS zumMuttersein . Kind. Mit Heftigkeit in Strenge und Liebe richte*
man wenig aus .

"
-Ich würde den Bengel tüchtig verwichsen/ rief TanteDerta . die mit einem Schritte die Stiege abwärts aina .Wer hatte nun recht ?
Still kehrte ich zu meinem kleinen Unband zurück. Mit

verheultem Gesichtchen saß er in seiner Ecke und knurrte : «Will
nicht spazieren gehen, will nicht gehen! "

Ich schwieg. „Ruhe und Geduld " klangS in mir nach.Zwang ich ihn jetzt, begann wohl das Geschrei von neuem . Ich
setzte mich also an meinen Schreibtisch und begann meine Wirt¬
schaftsrechnung.

Auf einmal kam aus Bubis Ecke ein Seufzerlein .Ich rechnete weiter — wieder ein Seufzer !
Run war er still , dann klang es zaghaft : „Mutti ! "Mein Kopf machte eine halbe Wendung . Nein , noch war

eS nicht Zeit . Ich rechnete lrampfhaft 15 und 87 find 74 — oh,welch närrische Summen kamen heraus !
Wieder ein Seufzerlein . Es raschelte. Trapp , trapp kamS

daher , und dann huschelte es sich weich und warm an mich an ,und flehend, ach so kläglich klang es : „Mutti — Mutti ! "
Rasch wollte ich den lieben unnützen Schelm an mich ziehenund ihn tüchtig abküffen. als mir der alten Frau Mahnungeinfiel : „Mit Heftigkeit in Strenge und Liebe richtet man

wenig aus .
" Ich streichelte also nur linde meinen Trotzkopfund fragte gelassen: „Warum hast du denn keine Lust zumSpazierengehen ? "

„Weil — weil ich doch in der Eisenbahn faßte, und weil ich
doch Schaffner war , und weil ich dock nach Berlin fahrte ! "

Also im Spiel hatte ich ihn gestört ; das warS . HerauS -
geriffen aus seinem heiteren bunten Phantasieland hatte ich ihn.Ich sagte ganz ernsthast : „Schau , Bubi , nun bist du docheinmal ausgestiegen , da kannst du ja auch spazieren gehen.Wenn du heimkommst, fährst du dann weiter ! " — „Hm ! "

Und er ging mit . Erst etwas mürrisch, dann so froh wieimmer .
Mein — ich muß es leider gestehen — erster Sieg .
Doch ich hoffe mehr zu erringen . Ruhe und Geduld, ichwill immer daran denken , und auch daran , meinen Buben nicht

zu rasch aus seinem Spiel zu reißen . Ich werde ja selbst ärger¬
lich, wenn man mich gedankenlos in meiner Arbeit stört, unddem Kind ist das Spiel Arbeit . Betätigung , für die eS ganzunbewußt von den Erwachsenen Verständnis fordert .Was ist das, Bubi schreit nebenan ! Ganz aufgeregt klingtseine Stimme : „Marie , Marie . Sie gehn ins Wasser.

" — „Ichnee !
" brummte Marie und schlurft auS dem Zimmer . *
Ich geh hinüber . Da sitzt Bubi auf einem Kissen aufdem Fußboden und ruff mir glückselig zu : „Ich bin Schiff,Mutti , fall nicht ins Wasser! "
Nein, ich will nicht in das rinnende klare Traumwässerleintreten , auf der er so selig dabinfäbrt . wie der Schiffer auf demblauen Meere der Insel des Glückes zuschifft.

(Aus „Die Welt im Kinderköpfchen " von I . Siebe .
B . G . Teubner , Leipzig, 1 JC.)

Man wisse, daß sich bei dem Unverständigen hundertmal
mehr Widerwillen gegn den Verständigen findet , als der Ver¬
ständige Abneigung gegen den Unverständigen empfindet.

Artur Sckovenbauer,
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